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Klauben. Halte Er ihn fest. Es soll von mir nicht wieder geschehen!" -
Der König hod in Mitten der Tischzeit die Tasel aus nnd reichte Zietbe»

nochmals die Hand mit deu Worten: „Äomme Er mit in mein Cabinet!»

Die Seminar -Fraget)
lRcscral des Heà, Hrn. Pfarrer Cartier, Sebulinspektor, in Kriegstetten, à Sololhmu,

^Xous n'apprenons pas à vivra, mais à à
^puter, et l'èàcution, o.n'on nous 6c>uuk>

„iious reiitl bien plus propres pour l'uni-

„versito c^tio pour io inoià,"

Ursprung und Bedürfnis) dcr Schullehrcr- Seminarien.

Früher war Kirche und Schule auf das Innigste verbunden um

deßhalb der katechetische und pädagogische llnterricht mit den geistlichen

Seminarien, den Gymnasial- und Klosterschulcn vereiniget; einzelne Ort«
beschäftigten sich, wie heute noch, ausschließlich mit dcm BclkSnnterrichte,

Die Trennung von Kirche und Schule uud die lleberweisnng der Schnlc

an die betreffenden StaatSadministrationcn nöthigtcn den Staat als neuen

Inhaber, auch für Heranbildung des Lehrerslandes zu sorgen. Alleiu noä>

am Schlüsse des vorigen Jahrhunderts mangelten selb ststäud ige und

losgetrennte BildungSanstalten. Das erste Lehrerseminar war zu

Braunschweig 169l. — Schullehrerseminarien im Sinne unserer Zeit,

zuerst private und dann öffentliche, haben wir seit der Mitte des verigen

Jahrhunderts. Basedow, Rochow, Pestalozzi und deren GeistcSgenosseii

haben hierin Verdienste. Die deutschen Staaten haben mit dem Beginne

des jetzigen Jahrhunderts iu Errichtung solcher Institute große Opfer

gebracht. Preußen besitzt jetzt 47 öffentliche Seminarien, so daß aus

270—280,000 Einwohner ein öffentliches Seminar zn stehen kommt. In
Sachsen berechnet sich auf 225,000 und in Churhcsscn auf 210,M
Einwohner cin Seminar. Wurtemberg steht insofern noch weit zurück.

Das Bedürfnis; zur Errichtung eines weiteren Seminars für die dortigen

5) Diese treffliche Arbeit wurde im letzten Herbst dcr Hauptversammlung der schmi

zerischen gemeinnützigen Gesellschaft zu Lausanne iu französischer Sprache vorgelesen

uud sand so entschiedene« Beifall, daß das „Schw. Volksschulblatt" sich die Mir

theiluug derselben zur Ehre rechnet. Dem Hrn. Verfasser öffentlich unsern Dar!

siir seine unermüdliche Thätigkeit zur Förderung des Guten! Die Red.



— 259 —

Ähelisebcu Einwohner ist böbern Orts bereits gefühlt werden, Baden
M seit 1823 nnd Würtembcrg seit 1825 cin öffentliches Scminarium,

^refesso? Steh in Jena gibt jungen Theologen Gelegenheit, mit Schule

!,„d Unterricht sich bekaunt m niaeben und ertheilt ibnen besonder:!

Elementarunterricht. Dic wenigsten Theologen sind mit Herz und Seele beim

.'chrerbcrufc nnd darum keine gcbornen Volksschnllehrer. Ebenso sind sie

c»t in Handhabung der Schulzucht nichts welliger als Meister nnd lernen

est nach vielem Gleiten und Fallen erst geben.

Früher betrieb man die Lehrerbildung, loie es gehen wollte: die mei -

ii:il Seminarien datircn seit 50 Jahren. Musterschüler, Handwerker,

bediente, Unteroffiziere widmeten sich vielfach dem Schulamtc, und dieses

dichst Auffallende war nicht daS Schlechteste. Wer nur Herz und
Gemüth mit mm Vehrcrberufe bringt, eiu ausgebildeter Charakter, ein

religiös-sittlicher Mensch ift, wird nie ohne Erfolg iu demselben

arbeiten. Jn der S ch w e i z i si P c st a l e z z i d e r S t i s t e r der Se m i n a-

rieil und er selbst der erste grcße Scminardirektor. Unserv
heutigen Seminarien sind minder Peftalozzi's. Als man dann

mfing, größere Anforrernngcu an die BelkSschule zu machen nnd die alten

Ärer nicht genügten, fehlte es an brauchbaren Lehrern. Um dicsem

Mngel abmbelsen, errichtete man Seminarien, die seit einiger Zeit Noth-
chalten waren, indem mau dcu kürzesten und wobl feil sten Weg
oZhlte. Nach nnd nach trieb man, namentlich in Deutschland, fabrik-
mäszigcn Großhandel mit SeminarwerSheit. Bon Haus aus arme

Ziinglinge wurden zu Hunderten unter Ein Dach gesperrt, um in 2—3

schien »alle Dinge der Welt und noch viele andere" kennen nnd darüber

sprechen und schreiben zn lernen. Diese geistigen Emporkömmlinge nannte

mn reif für dcn wichtigen Berns des Bolkounterrichts nnd erblickte spe-

nfisà Seltverbesserung darin. CS war die Periode res Sebulmei-
'lerdiutkels, dic Periode dcr B ie lwisscrci. Als noch 10, 20—.30

iunzc Präparandcn um eiucu wackcru Psarrer oder Lehrer herumsaßen
«nt mit ihm Cine Familie bildeten, da blieb Gemächlichkeit, Frömmigkeit,

Bescheidenheit in den Herzen, das Werk gelang. Als abcr Se-
lniuarkaserncn für 100 und noch mchr Zusammcngerremmcltc errichtet
wurden, die Unsitten der älteren sieb alljährlich ans die jüngern vererbten,
»is der Direktor gleich einem Vildnngsgcn era l hech oben saß, und
unter den Seminarlehreru uur noch dcr Wettstreit bestand wessen Fach

eigentlich das weltbcglückeudste sei, da ging die Pietät im Meere des
Dünkels inner! Piitzmcbt. Gcnnß'ncht. Viebickaften traten au di.' Stelle
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eines familiären Znsammenlebens. ES conzentrirte sich ibre ignorant?
Selbstüberschätzung gegen die allerdings hie und da wurmstichige
Aufsicht der Geistlichen über die Schnlen. Es war dies die Zcit, ter

man aus Unklugheit den Schullehrern die .Köpfe vell und hvhl geblà
und ihnen die Titel "Volkspriester" beilegte uud sie übcr die Pfarrer
erhob. Halbheit, Hohlheit, Streben nach Schein uud Äußerlichkeiten,
unerträgliche Arrogali',, Überschätzung der Leistungen, Egoismus, Manze!

an Begeisterung für das Höhere uud Edlere, Maugel au ächter Religion,

Sitten und Frömmigkeit waren die traurigen Folgen dieses eraltirte»

Wesens. Uud würde wohl Unmögliches gefordert werden, wenn die

Seminarien hievon ganz frei nnd der Lehrerstand jetzt seben rein und
vollkommen dastünde. Es hat in der Schwei; in dieser Hinsicht gewaltig

gebessert, kräftige Erfahrungen, ungewöhnlich ernste Thatsachen haben tic

alte Schularroganz mit dem täglichen Leben nnd seinen nothwcndigen
Bedürfnissen wieder ausgesöhnt und iu eiu normales, gesundes Gleichgewicht

gebracht. Man hatte das concrete Leben verlassen, jetzt fängt man an,

das abstrakte Wissen zu verlassen und' sich dem Leben zu nähern.
Das wollen wir aber aus den vergangenen Zeiten lehren: Unser Lehrerstand

leistet noch immer, was Staat, Kirche und Gesellschaft m
ihm verlangen kann, aber unsere Lehrerbildungs -Anstalten genügen noch

nicht. Wir leben in einer Uebergangsperiode; das Mangelhafte
ist zwar erkannt, das Bessere aber noch nicht gefunden.
Bildung ift noch nicht Tugend. Der Bauernjunge wird in paar
Wochen weder ein Pestalozzi, noch ein Sokrates! Die Zeit der

ewigen Pröbeleien, jährlichen Aenderungen und Methodenwechsel sollte

einmal aushören. Wir haben ja alle möglichen Phasen durchlaufen. Viele

Jahre hindurch betrieb man einseitige VcrstandeSoperation, uud groß

war derjenige, welcher die pestalozzische Eiuheitentabclle recht tüchtig
hinauf nnd hinab links und rechts herablciern konnte. Das war die fieberheiße

Periode des Verstandes. Alsdann trieb man wieder einseitige
Uebungen der Aesthetik, und wer eine schöne Schrift malen konnte, der

war groß vor dem Examinator. Endlich sah man ein, daß der Mensch

auch noch von etwas Anderm leben mnß, als von Einheitstabellen und

schönen Schriftzügen. Heute ruft man: Bildung für's Leben,
Charakterbildung :c. Mau hat eingesehen, daß eine allseitige gründliche

Elementarbildung Noth thue und durch alle Fächer eiu christlicher

Geist wehen müsse. Man ist einfacher, bescheidener, gründlicher,
praktischer, organischer, religiöser, vernünftiger geworden.
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Nimmt nun der Staat die Bildung der Lehrer kräftig in seine Hand

„1,0 leitet er sie ohne Rücksicht und ohne Nebenansichten nur im

christlich-religiösen Sinne, gestattet er diesem so gebildeten Lehrerstand im

Dreine mit einem tüchtigen geistlichen Stande deu weitesten Einfluß
ms das Volk; so ist hiemit für die Unheil nnd Gefahr drohende, im

Finstern schleichende, volksverderbende Propaganda der Immoralità:
und Jrreligiösität das einzig und allein wirksame Gegengift gefunden.

Denn in der Sünde ist kein Glück zu finden!

L.

Die herrschenden Systeme.

1) Das österreichische System geht von der Ansicht aus, daß

tie dem Volkslehrer nöthige Bildung am Besten auf unmittelbar
praktischem Wege erzielt werde. Daher die Normalschuleu von Felbiger und

Maria Theresia, woselbst die Kandidaten erzogen und für ihr künftiges
Amt eingeschult wurden. Dicsem System folgten Holland, Belgien, Engend

uud Schottland.
2) DaS entgegengesetzte Shstem befolgt Preußen, daS sich von dem

Gedanken leiten läßt: Das Schulhalten ist nicht blos ein technisches,
iendern auch cin scieutifisches Geschäft, uud dieß letztere macht

Bildungsinstitute nothwendig. Das auf diese Ansicht gebaute Shstem
Mnten beinahe alle Staaten Deutschlands nach. Privatsemiuare sind

ratei zuläßlich, aber ihre Vorstände und Lchrer bedürfen dcr Concession

kr Staatsbehörden.

3) Mitten innen steht das gemischte Shstem, daö in solchen

Staaten Eingang fand, in denen die beiden genannten Grundsätze neben

einander angewendet wnrden, oder bei denen eine umfassende Seminar-
bildnng noch nicht gehörig reif gewürdiget worden, dessen ungeachtet aber

mit einer vorherrschend praktischen Bildung eine höhere theoretische und

methodische Ausbildung verbunden wurde. Tie Vermittlung besteht in dcr

theoretischen und praktischen Ausbildung. Wird die praktische

Ausbildung dahin verstanden, daß der künstige Lehrer uicht mehr zu
erlerneu habe, als was cr dcu mindern beizubringen hat, so mißkcnnt man
die Forderungen unserer Zcit. Um das Lehrmaterial, die Lehrform zu

beherrschen, bedarf der Lehrer einer weiteren theoretischen Bildung, ohne

welche er in eiueu Schlendrian gerathen würde. Will man aber mit
vorherrschender Berüch'ichtigung des Scientifischen die künftigen Lehrer über
ibren Stand hinaufschrauben nnd ibnen eine dünkelhafte sogenannte Halb-
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Bildung verleihen, die sie außer dcu Kreis dcs Volkes stellt, —

so schadet diese Bildung mehr als sie uützt. Dies gilt besonders dan»

wann dic crtensivc Bildung aus Kosten der intensive» erreicht wird, wa-

bci dcr Menge der Unterrichtsfächer und Kürze der Lcrnzeit so gerne cur

tritt. Jn den durch unser Jahrhundert geschaffenen Instituten haben tic

Zöglinge beinahe durchgängig 3 Jahre zu verbleibe». Anhänger des K

mischten Systems sind Hannover, Wurtemberg und die Schweiz.

Wer soll iu dicsc Scminaricn aufgenommen werden?-
Es scheint rathsam, die Lchrcr des Landvolks aus dem Laut
Volke selbst zu nehmen; die Seminane» sollen ja aus dcm Lcben M
sür das Leben bilden. Der Diamant ist in einem gemeinen Kiesel

stein enthatten. Mau nehme aber keine Schwachköpfe ans. — Frcilicl

führte der bekannte Violinist Paganini auf einem Instrumente von nm

Einer Saite wundervolle Stücke aus. Eiu Stümper bringt aber arci'

mit 4 Saiten nnr Stümperhaftes heraus. Man nehme abcr auch Kim

aufgedunsenen Viclwisscr auf; dcun diejenigen, welche oben sitzen, sim

uicht allemal die Besten! Mau nehme jedenfalls keine Dummkopf
auf! denn »mit der ^nmmbeit kämpfen Götter selbst vergebens."

Ob ans dcm Lande odcr in der Stadt?

I) Gründe sür Seminarien ans dem Lande sind folgende zu

erwählten und zu erwägen:
Die Lebrer möchten iu einer Stadt allzu gelehrt werden. )r

jeoem Stande ift cin gewisses Maaß von Bildung scstzustcllcu. lieber

bildung thut iu gewissen Lebensverhältnissen uicht gut, macht die Mensà
nnmsricdcn und unglücklich. Der geistig Thätige wird am StattsemtM
zn hoch fliegen wollen: der aber beschränkteren Geistes ist nnd nicht die!

Schwungkraft besitzt, wird abgeschreckt erschlaffen. Im Ganzen werte:

fie da Vielerlei, abcr uicht Biel lernen. Dann mag gar Manà
dem Lehrfach abtrünnig werden, fo daß dcr Staat die Kosten muscm

bestritten hat. Jn der Stadt kommen die jungen Leute, die aus den

Laude erzogen worden, in ganz andere Lebensverhältnisse, gewöhnen sie-

an daS feinere Stadtlcbcn und dcsscn Bedürfnisse. Wie will mau ihnc>

dicscS später abgewöhucn? Gelegenheit zu Bclustigimgcn fcblt bekamitlicl

iit dcr Stadt nicht, dic Fastnacht dancrt, so zu sagcu, das ganze Iah

hindurch, Wirthshänser, Casce s Billards, ZcituiigSlektürc gibt's ti

Menge. Verbote Helsen nichts, sondern machen das Bösc nur lockenrcl
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„Wer sich in Gefahr begibt, wird darin umkommen." Wenn

mm später der junge Mann wieder auf das Land und in eine isolirte
Gegend kömmt, wo er alle seine früheren Lebensverhältnisse vermißt, so

wird ihm seine Stellung überdrüssig und er sucht sich eine andere, wo cr
eielleicht noch einmal mißvergnügt wird. Die Disciplin ist gegen die

Zcminaristeu iu einer Stadt schwieriger zu handhaben, auch wird die

landwirthschaftliche Richtung ganz vernachlässiget. Landschullehrer und

Studenten sind verschiedene Dinge. So wird das landwirthschaftliche Leben

zcrslcgt in Küßnacht, Kreuzlingen, Wettingcn, Rathhausen, Miinchenbuchsee.

Verstand und Herz kann man am Ende in dcr Stadt pflegen, nicht aber

uch die Hand. St. Gallen will das Seminar von der Kantonsschnle

trennen, sobald cs die Mittel erlauben, genügend Lehrer anzustellen. In
Chur zeigten sich Uebelstände wegen dcr Vereinigung mit der Kantonsschulc.

Die Professoren am Stadtseminar werden unwillkürlich gelehrte

Verlesungen halten. Dcr Direktor allein und einzig ist unvermögend, die

Kandidaten zu Lchreru zu bilden, theils wegen Besorgung der Oekonomie,

theils wegen Überwachung der Zöglinge. Auch werden die gelehrten

Herren Professoren vom Seminardirektcr nicht Alles schnupfen, was ein

lliiterlehrer am Landseminar oft nothwendig scbnnpfen mnß. An Col-
lisioncn und Conflikten wird es also nicmals fehlen: was alles auf
vie Zöglinge verderblichen Eindruck macht.

2) Gründe für Seminarien in der Stadt:
Jn der Stadt sind tüchtige Lehrkräfte leichter zu erhalten, mau

besitzt dieselben in der Nähe. Auch finden sich alle Lehrmittel hier
concentrili: Bibliothek, physikalisches nnd Naturatien-Kabinct stehen den Cam
didaten zur Benutzung offen. Alle Bildungskraft ist hier concentrirt.

Die Charakterbildung wird in der Stadt gefördert. Das
abgeschlossene Leben eines abgelegenen Landseminars macht die Zöglinge
einseitig, bildet einen gewissen Kastengeist und Lehrerstol; in ihnen aus.
Wenn aber die Zöglinge in der Stadt anders tüchtige, wissenschaftlich
gebildete Leute kennen lerncn so kommen sie durch Erfahrung zum Bewußtsein,

daß sie eigentlich wenig wissen, und werden dadurch eiucrscitö zu

eifrigem Studium, anderseits aber zur Bescheidenheit getrieben. Je mehr
sie sich im Berkehr mit andern Leuten bewegen, desto mehr werden die

schroffen Ecken des Charakters geschliffen. Die Schullehrer können, so

wenig als andere Leute, nickt immer nnter ihresgleichen leben-
Darum sagte Kaiser Josef II.: »Wenn ich immer nnter meines Gleichen
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leben wollte, so müßte ich in die Kapuzinergruft zu Wien hinabsteigen,

wo meine todten Ahnen ruhen."
Jn der Stadt haben die Seminaristen die beste Gelegenheit, Muster-

schulen zu besuchen, weil in der Stadt die tüchtigsten Primarlehrer
wirken. Der Nutzen der Mustcrschulcn ist allgemein anerkannt und

bedarf keiner tiefern Begründung. Warum befanden sich Seminarien i»

Wettingen, Kreuzlingen, Rathhausen :c. :c. Wcil da die geeigneten

Lokalitäten sich versanden. Freiburg, St. Gallen und Chur hat seine

Seminarien in der Stadt. Auch finanzielle Ersparnisse unterstützen diese

Ansicht; denn ras Lokal kostet nichts, nnd sür Musik, Zeichnen und Mex-

kunst sind schon besoldete Lehrer da.

Was bezweckt das Seminar? — ES will Schullehrcr befähigen,

die die nöthigen Kenntnisse und Liebe zu ihrem wichtigen Berufe besitzen.

Daö kann gewiß iu einer Ztadt, besonders in einer kleinem Start ebenso

gut wie auf dem Lande geschehen. So ist ;. B. Solothnrn, Chur îc.

weder cin kleines Babilon, noch ein großes Niuive. Bon eigentlich
städtischem Leben wciß man da niebts. Endlicb wird dnrch dic Eisenbahn

die Stadt aus das Land, und das Land in dic Stadt geführt und

so vollends alle Verschiedenheit verwischt werden. Die städtischen Moden

kosten bekanntlich Geld nnd dics letztere mangelt dem Seminaristen allzu

sehr. Wollte man die Candidate» von allen fremden Sitten fern halten,

so müßte man sie nach dem Rhonegletscher oder in's tlrbachthal
verbannen, um da dcn Freuden des Lebens abzuschwören.
So lange der Gehalt der Lchrcr so nicccr gestellt ist, so werden sie bei

jeder Gelegenheit nach einer bessern Stellung haschen, wie andere Leute

auch. Uebrig'ens leben sie in der Stadt in einem regelmäßigen Couvikt,

und kommen nicht einmal mit den Studenten in Berührung; das Seminar

hat seine eigenen Hörsääle und Lehrstunden ganz nur für sich. Die
Seminaristen werden vou Morgens früh bis Abends spät ununterbrochen
beschäftiget, sie spazieren gemeinschaftlich, die Freistunden müssen zu

Selbststudium und Lösung der Aufgaben verwendet werden. Die hier Stu-

direnden leben in sittlicher Hinsicht vorwurfsfrei.
Die Landwirthschaft verdankt den Schullehreru nicht viel;

Venn der Bauer nimmt vom Lehrer in Bezug auf Landwirthschaft keine

Belehrung an. Das Kind wächst unter den ländlichen Geschäften und

Arbeiten auf uud lernt so die Landwirthschaft ganz unbewußt durch das

Beispiel der Familie. Etwas wenig Land für den Lehrer ist allerdings

gut, pamit er sich vom Schulstaub erboten und seine Kücbe versorgen kann
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aber wo der Lehrer zu sehr Bauer, leidet erfahrungsgemäß die Schule

darunter. Der Laudbauer pröbelt selber nicht gern, sondern überläßt das

Pröbeln anderen Leuten und greift nur dann nach dem Neuen, wenn er

sich von dessen Vorzügen fest und lange überzeugt hat.
Darum hat der eine Kanton scin Schullehrer-Seminar in der Stadt,

der andere auf dem Lande, wie er etwa die geeigneten Lokalitäten besitzt.

Endlich werden in der Stadt die wissenschaftlichen Kräfte der

Kantonsschnle zum Nutzen des ganzen Landes aufgewendet; die
Candidate» sind auf dem Lande aufgewachsen nnd kommen wieder
auf das Land. Uebrigens gibt es Gelegenheit zum Lustigmachcn auf
dem Lande wie in der Stadt. Je mehr man aber mit Gebildeten

umgeht, desto mehr verliert man die Arreganz, Einseitigkeit und Eigendünkel.

Der Geist des Menschen muß durch rechtzeitige, angemessene

Freiheit frühzeitig geweckt werden. Nur was der Mcuscb frei thut, hat
religiösen und sittlichen Werth. Es gibt keine dr essi rte Tugend, keine

erzwungene Neligiou!
3) Meine Ansicht. — Wenn der Staat auf dem Lande die

geeigneten Gcbänlichkeiten für ein Seminar besitzt, so möge er die

Ausbildung der Lehrerkaudidaten aus dein Lande vornehmen. Weiß er auf
dem Lande keine gehörigen Lokalitäten zu finden, so versetze er das

Bildungsinstitut in die Stadt, wcnu er in der Stadt die passenden

Räumlichkeiten besitzt und sichre über die Zöglinge die erforderliche Aufsicht!

v.
Grundsätze des Semiiiarlcbens.

i) Gebet den Scminarzöglingeu eiue praktische Richtung!
Es heißt zwar: wer gut lernt, lehrt gnt. Doch dnrch bloßes

Wissen wird Keiner zum Lehrer, und dcr Lehrerberuf ist nicht so fast

Gegenstand des Wissens als eine Kunst, die im praktischen Schulleben,
aber nicht in dcr Studirstube oder im Hörsaal gelerut und geübt werden

muß. Daher gründet man Anstalten zur praktischen Ausbildung. Daß
der Direktor einigemal im Laufe des Jahres durch ihre Stube geht,

dadurch wird kein Lehrer gebildet. Bei einem Lehrer kommt eS darauf an,
mit welcher Gründlichkeit, Sicherheit und Deutlichkeit ihm sein Wissen

jeden Augenblick zu Gebote steht, sowie aus Fertigkeit und Geschicklichkeit

sein Wissen fiir die 'Kinder bildend zu rerweuden. Verbindet die Seminarien

mit tüchtigen Primarschulen, Waisenhäusern und Rettungsanstalten.
Nur kein Kasernenleben! Darum leidet ost über der Quantität
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des Stoffes die Qualität, es fehlt die praktische Gründlichkeit uud

die gründliche Praxis. Die Zöglinge werden mit todteu Kenntnissen
überhäuft uud das Angelernte wird, weil nicht verdaut, nicht Eigenthnm der

Schüler. Wer schnell verschlingt, kann nnr wenig kauen. Durch
das bloße Wissen und Dozircn erzeugt sich Halbheit und Seichtheit,
die dann den jungen Lehrer in's Leben begleitet, sich in seinem spätern

Auftreten, wohl auch in seinem Charakter, äußert. Er findet sich in der

Welt nicht zurecht, stoßt ab, weil er den Bürgerstand anfremdct, sich

über ihm dünkt. Ein praktischer Charakter fährt überall gut.
Eine blos theoretische Bilduug ist Schcinbildung, die sich durch ihre
Einbildung breit macht, sie hat Nachtheile für Lehrer und Kinder. Eö gelte

der Satz: „Aus dem Leben für das Leben!" Jeder Unterrichts-
gegenstand werde clemcntarisch und praktisch behandelt! Praktische
Brauchbarkeit ist das Ziel des Unterrichts. Tüchtiges Wissen,
Gelehrsamkeit und feine Bildung erzeugen nicht immer Sittlichkeit, Necht-

fchaffcnheit und Ehrbarkeit. (Forts, folgt.)

Bern. Wie ini Oberland, so bezweckt man auch im Seeland die Be

soldungSausbesserungSfrage vor eine sreie Lehrerversammlung zn bringen. So

nnangenehm es hie und da berühren mag, so können wir einmal nicht anders,

als unsere Meinung dahin aussprechen, daß, wenn die Lehrer nicht von sich

aus handeln, eine durchgreifende Besserung der Besoldnngsverhältnisse nicht

zu erwarten steht. Darum begrüßen wir den Muth, welcher die Lchrer das

freie Vereinsrecht beanspruchen läßt, um die Interessen ihres Standes einmal

energisch zu wahrem

— Das »Tagblatt" enthält einen wohlwollenden Artikel über die Ber-

ner Lehrer, von denen eS hosst, sie werden trotz unverdienter Vernachlässigung

uud Hintansetzung treu der Fahne dienen. Daran ist gar kein Zweifel; schaden

kann es indeß nicht, wenn in gewissen Kreisen ein Bischen mit Nadeln

aufgestachelt wird, damit die Leute nicht vergessen, was das „Tagblatt" sagt:

Die Verbesserung deS Looses der Schullehrer ist sür eine itene freisinnige

BeHorde ein unerläßliches Muß.

— Der Verwalter von Thorbcrg erläßt im Verein mit dem Geistlichen

der Anstalt folgenden Aufruf an das wohlgesinnte Publikum, den wir nnter

Hinweisung auf die unlängst gebrachte treffliche Schilderung der Verhältnisse

Schul-Chronik.
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